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Theater in Ermensee 
 

Jugenderinnerungen 
 

„Schon öfters wurde der Wunsch geäußert, es möchte für das gesellschaftliche Leben in Ermensee 
mehr getan werden, um unseren Einwohnern im Dorfe ein Vergnügen zu bereiten. Daher entschloss 

sich Gottlieb Lang, Lehrer, eine Theatergesellschaft zu gründen. Bald waren die nötigen Leute 
beisammen, so dass die Gesellschaft schon am 1. Januar 1902 eine theatralische Abendunterhaltung 

veranstalten konnte.“ 
 

(Erste Seite des Protokollbuches der Theatergesellschaft Ermensee) 
 
 
 
Fast jedes Dorf erlebt einmal Tage theatralischer Hochkonjunktur. In den Siebzigerjahren des 
verflossenen Jahrhunderts, da noch der Wein an den Hügeln des heimatlichen Seetals reifte, da ward 
auf „Heidegg“ Theater gespielt. Das Schloss besaß, wie fast jedes vierte Haus, das Recht zur Führung 
einer Eigengewächswirtschaft. Im Herrenhaus erklangen die Gläser und im dritten Stockwerk des 
Schlosses kämpfte Rittertrutz und Ritterliebe um die Gunst eines theaterfreudigen 
Sonntagspublikums. Wenn dann im alten Rittersaal nach dem Fallen des Vorhangs die Schauspieler 
sich wieder entgürteten, die Edelfräulein und Kammerzofen Schmuck und Geschmeide in den Kasten 
warfen, um wieder in den Alltag einzutreten, dann spielte in einem Eckzimmer des alten Schlosses 
ein Theater gleichwohl weiter, eine Schwester des damaligen Besitzers schlug dort jahrelang in 
geistiger Umnachtung an die Fensterläden und kahlen Mauerwände, brüllte dazu Tag und Nacht den 
eintönigen Gesang: „Und über de Gotthard flügid Brähme ...!“ 
Theater auf Heidegg! 
 
Um die Jahrhundertwende blühte dann die stolze Kunst der Mimik in der Metropole des Tales, in 
Hochdorf. Seetalbahndirektor Schmidlin war dort die Seele eines Unternehmens für Aufführung 
vaterländischer Schauspiele. Ja, ein eigen Volksschauspielhaus ward erbaut; Schnürboden und 
versenkbares Orchester erhielten die Räume. Peter Halter, der gemütvolle Poet des Ortes, wurde 
zum Hausdichter beschworen. Er musste die Heldentaten eines Winkelriedes in Verse schmieden, 
Ross und Reiter auf die Bühne zaubern. Als aber Hochdorf mit vielen an den Haaren herbeigerissenen 
Industrien Pleite machte, da stellte man die liebe Mimik in die Ecke, vermietete die Theaterräume an 
die landwirtschaftliche Genossenschaft zur Einmagazierung ihrer Verkaufsprodukte. Man fand, dass 
Ölkuchen und Hafer der Ortschaft dienlicher als „Winkelried“ und „Willhelm Tell“. 
Theater in Hochdorf! 
 
Kurz nach dem Niedergang des theatralischen Sterns von Hochdorf leuchtete dann im 
kleinbäuerlichen Ermensee ein neues Gebilde mimischen Lebens auf. Das stille Dorf halbwegs 
zwischen Baldegger- und Hallwilersee, um dessen Häuser alljährlich die Kornfelder sich bräunen und 
der Winter die Hausfirsten zum Märchenschlaf zumummt, es raffte sich zu einem Festspielort auf. 
Theater in Ermensee! 
Diesen Aufruf verkünden viele Jahre schlichte Plakate, riefen zum Besuch der großen Kunst im 
Rampenlicht. 
 
Ermensee gewährte von jeher alten Sitten und Gebräuchen ein gut Gastrecht. Eine uralte 
Überlieferung lebt dort alljährlich am Fridolinstag auf. Beim abendlichen Eindunkeln vom 6. März eilt 
das ganze Dorf an die Wasser seines stillen Aabachs, um eine märchenhafte Lichterschwemme zu 
erleben. Hunderte auf Holzgestellen montierte Kerzenlichter schaukeln dann über die Wasser; die 
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Dorfmusik pustet dazu ihre alten Märsche, ein Volkslied klingt durch die Straße, ein Bubengejauchze 
durchwirrt die Luft. Und zum Schluss der Feier huschen Bauer und Knecht über die Stiegen der 
beiden Dorfwirtshäuser, um den Tag bei einem Schoppen ehrend den Abschluss zu gönnen. Was 
bedeutet dieser seltene alte Brauch? Die Handwerker wollten von diesem Tag an nicht mehr mit 
Kerze und Ampel zu ihrer Störarbeit antreten. Das musste dem Lohnherrn durch diese sichtbare 
Abendfeier klargemacht werden. Fort mit dem Licht; die Arbeit dauert nur noch solange es die 
Tageshelle erlaubt. Das mag eine der Auslegungen sein. Will man sie anders deuten, dann die 
Meinung: Osterzeit naht! Wirf Sünde und Schuld ins Wasser, schiebe das Licht der Busse und Freude 
dem Auferstehungsmorgen zu.—Kunstmaler Franz Elmiger, der in diesem stillen Bauerndorf seine 
Jugend verlebte, den Aabach so gut wie den eigenen Hosensack kannte, er hat diese 
Lichterschwemme in einem seiner vielen Bilder festgehalten, das eigenartige Lichterleuchten einer 
Märznacht seines Heimatdorfes mit dem Pinsel gezeichnet. 
 
Althergebracht ist auch die Feier des Jakobtages von Ermensee. Dann hat die Kapelle der pfarrlosen 
Gemeinde ihr Patrozinium. Das helle Turmglöcklein des kleinen Kirchleins ruft zur Messe. Das sonst 
zum Kirchgang Hitzkirch gehörende Dörfchen macht auf eigene Faust Feiertag, denn der Bauer will 
ausgeruht in die nahende Ernte gehen. Bei diesem Morgengottesdient wird die Predigt im Freien 
gehalten. Als Schulerbuben pilgerten wir mit Freuden zum Kirchgang nach Ermensee am Jakobstag. 
Zwei Gründe bewogen uns dazu: wir durften daheim die Schule versäumen und dann gab uns die 
Mutter immer einen Zehner auf diesen Morgenweg, den wir getreulich beim Bäckermeister Küng des 
Feiertagsdorfes gegen ein Änisweggli umtauschten. Diese Kunst des Backens der knusperigen 
Änisweggli verstand im ganzen Tal damals nur Vater Küng, dessen Knetstube so nahgrenzend am 
Aabach lag. Unser Gaumen war zur Zeit der Jahrhundertwende noch nicht mit Backzeug verwöhnt, 
darum bewogen uns diese gebackten Delikatessen mit zum Kirchgang. Vater Küng verkaufte damals 
sein Geschäft um drinnen in Reussbühl ein größeres Unternehmen zur Blüte zu bringen. Ob nun 
seines Sohnes Hand diese alte Spezialität auch noch in den Ofen schiebt, das hat der Schreiber dieser 
Erinnerungen nie erfahren. Hundert neue Spezialitäten der Konditoreikunst sind indessen erstanden, 
aber die Knusprigkeit der alten Änisweggli hat doch unser Andenken nie verloren. 
 
Man hat mir am Ufer des Aabachs nicht in die Wiege gesungen, mich auch nie dorthin in die Schule 
geschickt, aber zu den Theateraufführungen der Ortschaft bin ich jahrelang allwinterlich mit Freuden 
gewandert. Meine Mutter nahm mich frühzeitig mit. Ein Geschäftsinteresse zwang sie gleichsam zum 
Besuch jener Aufführungen. Und in Mutters Nähe war der Bub bestversorgt. Im elterlichen Garten 
und im heizbaren Gewächshaus unserer Gärtnerei von Gelfingen grünte und blühte immer ein 
Blümchen: eine Zyklame im Winter, eine Primel im Frühjahr, eine reichblühende Pelargonie im 
Sommer, eine farbkräftige Aster im Herbst. Und die Ermenseer Frauen waren nicht nur fürs Theater 
zu haben, sie liebten auch Blumen, selbst wenn sie diese nachts in den Körben nach Hause schleppen 
mussten. Tags darauf schmückten dann Blümlein rot und weiß und blau die Fenstersimse. Die 
Blumenliebe der Ermenseer Hausfrauen war der erste Beweggrund, dass meine Mutter jeden Winter 
das Ermenseer Theater aufsuchte. Ich sprang so nebenbei mit. Aber doch blieb mir das Geschaute 
stark in der Erinnerung, denn die Erlebnisse entstammen froher Jugendzeit. Frau Amtsrichter Koch 
aus Aesch, die mir das von ihrem Vater verfasste Protokollbuch der Theatergesellschaft zum 
Nachschlag überwies, selbst dereinst eifrig mitspielte, sie schrieb mir aus ihrer Erinnerung: „Mit 
Freuden übersende ich Ihnen das Protokoll der einstigen Theatergesellschaft Ermensee. Noch oft 
denke ich an die frohen Stunden zurück, die ich in dieser Gesellschaft erlebte.“ 
 
Vorhang hoch! Das Repertoire der Ermenseer Spiele war zeitverbunden. Was um die 
Jahrhundertwende die Landbühnen unseres lieben Schweizerlandes beherrschte, das fand auch 
seinen Weg zwischen Erlose und Lindenberg. Es gingen zwar weder Gerhart Hauptmann, noch 
Strindberg oder Wedekind über die Bretter, nein, das sentimentale Rührstück schwang obenauf. 
Einen lachenden Mundwinkel und eine Träne im Auge wollte man bei einem Eintrittsgeld von 
fünfzehn Batzen dem Theaterbesucher vermitteln, wollte ihn unbeschwert heimziehen lassen, ihm 
seine politischen oder religiösen Grübeleien an Kopf und Herz binden. Lehrer Gottlieb Lang nahm 
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sich immer Zeit zur Auswahl passender Stücke, die seinem Dorf und einer weiteren Umgebung 
fasslich waren und für den Augenblick ans Gemüt griffen. Er fand nicht nur mit der Stückwahl, 
sondern auch im persönlichen Leben eine gute Anpassung an die Bevölkerung. Sein Krämerladen 
blühte, der einem Lehrer der damaligen Zeit ein willkommener Nebenerwerb war und leider – sein 
musste. Dann machte Vater Lang auch in der lieben Politik. Trotzdem sein Dorf zu wenigstens 70 
Prozent nicht seine politische Anschauung huldigte, machte er sich keine Fehden mit den 
Mitmenschen, schwang sich sogar zum Parteiführer seines Bezirkes auf und avancierte als 
Minderheitsvertreter seines Kreise zum Ratsherrn, wenn er auch im Brustton seiner Theaterrollen an 
keiner politischen Debatte im Parlamentssaal teilnahm. Seine Lehrerkollegen ernannten ihn auch 
zum Delegierten der Kantonalkonferenz – jetzt müsste man schreiben: zum Obmann des 
Lehrervereins – in welcher Stellung er eine Amtsperiode auch die Kantonalkonferenz präsidierte. 
 
Vorhang hoch! Ermensee rief zu Beginn seines Theaterrufes vorerst mit einem gemischten 
Programm zu seinen Abenden. Man umrahmte die ersten Schwänke und Dreiakter leichtgeschürzter 
Muse mit Klaviervorträgen und Liederbeigaben. Für den musikalischen Teil zeichnete damals Fräulein 
Katharina Ineichen aus Ferren-Kleinwangen, die gewissenhafte und unermüdliche Klavierlehrerin des 
Tales. Sie war auch der Tochter des Ermenseer Theaterleiters die Lehrmeisterin im Pianofortespiel. 
Und darum kam Eilenburgs „Schlittenpost“ und „Die Wachtparade kommt“ auf dem Programm der 
ersten Aufführungen von Ermensee. Das waren nebenbei bemerkt die Schlager der 
Jahrhundertwende, denn damals existierte noch nicht einmal der „Bummel-Petrus“, kein “Lied vom 
blauen Himmelbett“, kein „Sigismund konnte etwas dafür“. Der lieben Klavierlehrerin des Tales, die 
auch meine Finger erstmals geordnet auf die Tasten setzte, möchte hier ein kleines Gedenken zu 
Papier fliegen. Von Montag früh bis Samstag spät wanderte diese vornehm gebildete „Fräulein 
Lehrerin“ von Dorf zu Dorf, von Haus zu Haus, um den Töchtern von Eschenbach bis hinunter nach 
Ermensee und Mosen Klavierstunden zu erteilen. Es waren nicht alles moderne Klaviere, denen die 
Jugend des Tales von damals die Tasten drückte, nicht alles heimelig saubere Stuben, die mit einem 
zehnmal in Handänderung gekommenen Klavier geschmückt, nicht alles hundertprozentig begabte 
Kinder, denen sie in Geduld die Kunst der Spieltechnik beibringen wollte. Aber Fräulein Ineichen 
machte jede Arbeit mit Hingabe: Sie unterrichtete die Töchter auf Heidegg in Handarbeit und 
Sprache, war Organistin von Kleinwangen, studierte mit drei rumpelsurrigen Bässen und vier 
knödelnden Tenören, mit etwas weiblicher Jugend als Oberstimmen Gruber und Zangl, Faist und 
Allemdinger ein. Man stellte sich immer mit Freuden in ihren Unterricht, denn ihre Geduld, ihre 
Hingabe und ihr Mitteilungseifer erfreute. Sie mag mit der Auswahl der Vorlagen nicht mehr ganz 
modern gewesen sein, aber Takt und pädagogisches Feingefühl lag ihr im Blut. Der Schreibende muss 
ihr heute noch für jede Stunde dankbar sein. Mein nachfolgender Klavierlehrer am 
hochwohllöblichen Seminar war dann um einige Nummern knorriger, exakter und unzufriedener. 
Meine Erinnerungen an den Klavierunterricht sind daher geteilt: gemütsfühlend und handfühlend. 
Beide haben nichts geschadet, im Gegenteil: Seit den Tagen meiner Seminarzeit stempelte man mich 
auf dringende Bitten hin auch hin und wieder zum Instrumentallehrer. Es sind mir meistens erfreulich 
fleißige Schüler vorgestellt worden. Schon mein erster Geigenspieler, der kleine Anton Sidler, 
entpuppte sich als Künstler, doktorierte im Kapuzinerhabit mit einem Musikthema zum Dr. Phil., lebt 
als Professor im Kollegium Stans sein Leben für Gott, Musik und Sprachen. Ein weiterer Musikschüler 
legte schon früh den Bogen zur Seite, versieht momentan in einer Großstadt eine bestbezahlte 
Direktorenstelle. Aber hin und wieder wird doch sein Andenken an den alten Lehrer wach: ein 
Kartengrüsschen fliegt auf den Tisch. Ganz über den Kopf zu wachsen, was mich mehr wie freut, das 
vollbrachte dann der Schüler „Fritz“, der mir in der ersten Klavierstunde schon Chopin vorspielte. 
Damals kam er noch als blondlockiger Bursche in die Stunde. Seine Behaarungsverhältnisse haben 
sich inzwischen stark verändert, aber Chopin und Brahms, Strauß und Grieg gleiten ihm in immer 
prächtiger werdenden Passagen über das Klavier. – Was die Schülerinnen der Jüngstzeit und der 
Gegenwart wohl von den Klavierstunden ins Leben tragen? Viel Freude und Fleiß habe ich bisher an 
ihnen erlebt, viel Dankbarkeit. 
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Vorhang hoch! Und nun kommt doch das Stück! Mit Ebersoldts „Wie Christen eine Frau gewinnt“ 
war Premiere der Ermenseer Theaterzeit. Aber dann erklomm das Repertoire höhere Anforderungen. 
Man spielte „Rosa von Tannenburg“, studierte Auerbachs „Barfüssele“; dann kam die „Ida von 
Toggenburg“ in den Spielplan, man griff nach dem sentimentalsten Rührstück seiner Zeit,  zum 
Mehrakter „ Am  Allerseelentag oder das Gebet auf dem Friedhof“. Auch die „Lieder des Musikanten“ 
mussten über die Bretter, die „Genoveva“ litt in wilder Felsenschlucht. Große Mode war damals der 
Mitarbeiter der Schweizerischen Wochenzeitung: Hauptmann Ulrich Farner. Die Ermenseer griffen zu 
seiner „Braut von Hohenklingen“, zur „Bettel-Urschel“. Zu Programm stand ferner „Schuld und 
Sühne“, „Gräfin Hildegard von Hohenau“, der „Loder“. Mit diesem letzten Volksschauspiel in fünf 
Akten erlosch der Stern des Ermenseer Theaterhimmels; es verblassten aber nicht die Erinnerungen  
an jene denkwürdigen Theater-Winter, nicht die Freundschaften, die mich je mit dem 
Schauspielpersonal der Ortschaft verband. 
 

*    *    * 
 

Jedes einigermaßen mit der hohen Politik verwachsene Dorf des Hitzkirchertales kannte um die 
Jahrhundertwende eine „rote“ und eine „schwarze“ Schmiede, einen Bäcker mit linksgerichtetem 
Wegglischub und natürlich auch einen Lieferanten für des Pfarrherrn Mittagstisch. Zwei Wirtschaften 
zählten die größeren Dörfer von jeher. Auch die Ermenseer hängten zwei Aushängeschilder an die 
Straße, aber arg politisiert wurde weder in der „Eintracht“ noch im etwas abgelegenern „Löwen“. Die 
biedern Bauern des Dorfes zogen Sonntag für Sonntag in die untere und obere Wirtschaft, zinsten 
beim liberalen und konservativen Wirt. Mit einem politischen Verhältnis beim Kreuzjass mussten 
sowieso in diesem Dorf mit einem 3:1 gerechnet werden. 
 
Die Theatergesellschaft war zuerst beim „Schlossertöni“ in der „Eintracht“ heimisch, denn dieser 
Gasthof nannte einen Saalanbau zum Eigentum, der nicht gerade hochgeraten, aber doch ein 
respektables Geviert aufwies. Als die Theaterbesucher allwinterlich diesen gaststättlichen 
Vergnügungsraum anwärmten, da erwachte der Neid des „Löwenwirts“. An den hinteren Hausteil 
entstand bei ihm auch ein Saal. Und nun wechselten die Theaterleute allwinterlich ihr Lokal, spielten 
zweimal im „Löwen“ und zweimal in der „Eintracht“. Durch einen klug ausgefeilten Vertrag wollte die 
Gesellschaft mit den beiden Wirten einen Spielkontrakt vereinbaren. Der berechnende 
„Schlossertöni“ retournierte diesen aber ohne Unterzeichnung an die Spielgemeinde. Der 
„Löwenwirt“  unterzeichnete. Die Pflichten des Wirtes möchten wir aus diesem Vertrag festhalten. 
Hoffen wir, dass kein Saalbesitzer der Gegenwart darob das Gruseln bekommt. Im Kontrakt vom 
Jahre 1906, den 28. Mai zu Ermensee gegeben, stand zu lesen und wurden dem Wirt folgende 
Verpflichtungen überbunden: 

1. Der Wirt verpflichtet sich, die nötigen Lokale, die Beleuchtung und die Heizung für die 
Proben und Aufführungen unentgeltlich zu überlassen. 

2. An jeder Aufführung hat der Wirt der Gesellschaft zwei Zimmer zum An- und Abkleiden 
bereitzuhalten. 

3. Ebenso hat der Wirt die Bänke, Stühle für die Zuschauer, sowie die Laden für die Bühne zur 
Verfügung zu stellen, ist dafür zu keiner Entschädigung berechtigt. 

4. Die Musik, wenigstens zwei Mann, ist vom Wirt allein zu unterhalten und zu bezahlen, 
ebenso die Tanzbewilligung. 

5. Der Wirt hat der Gesellschaft an den Proben und Aufführungen reelle Getränke zu 
verabfolgen, und zwar zu folgenden Preisen: 
Most zu Tagespreis; 
Limonade zu 25 Rappen pro Fläschchen; 
Tiroler, Waadtländer und Walliser zu 1.- Fr. pro Liter 
Auch die Speisen sind der Gesellschaft zu reduzierten Preisen zu geben. 

6. Während dem Theater darf nicht gewirtet werden. 
7. Nach dem Theater bleibt die Bühne für die Theatergesellschaft reserviert. 
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*    *    * 
 
Den ersten Spielverpflichtungsakt unterzeichneten 11 Personen vom Schauspielensemble: Gottlieb 
Lang, Lehrer; Franz Elmiger, Forsters; Anton Elmiger, Rechenmacher; Franz Lang, Naglers; Anton 
Jung-Bachmann; Josef Elmiger, Zimmermeister ; Albert Elmiger, Student; Anna Lang; Marie Elmiger; 
Elsa Schärli; Marie Müller. Besonders spielbegeisterte Leute lieferte dem Ermenseer Theater Familie 
Elmiger, Richters. Des „Ammen Seppels“  Buben und Meitschi hatten Theaterblut in ihren Adern. Eine 
flotte Bühnenfigur mit seelenvollen Spiel war die gute, herzensfrohe Näherin Marie Elmiger; sie 
spielte die „Anna“ im Schauspiel „Am Allerseelentag“, mimte die „Gräfin“ in „Ida von Toggenburg“, 
lebte viele Jahre in starker Erinnerung als frohgelauntes „Barfüssele“. Die beliebte Trägerin dieser 
Titelrolle siedelte dann später nach Siebenen über, und weil sie eben echtes Theaterblut in ihren 
Adern, so wagte sie den Sprung über das große Wasser, zog an der Seite eines lieben Mannes nach 
Amerika. Sie starb dort als Heldin, als Mutter. – Die Liebhaberrollen lagen für Jahre in den Händen 
eines stillen und strebsamen Studenten der Hitzkircher Lehrerbildungsstätte, waren einem Bruder 
der vorgenannten Künstlerin anvertraut: Student Albert Elmiger, jetzt Lehrer , Grossratspräsident 
(1938), Gemeindepräsident, Erziehungsrat und wie die Ämtlein alle heißen. Er begann seine Karriere 
als „Handbub“ in der „Rosa von Tannenburg“, avancierte im „Barfüssele“ bereits zu einer 
Liebhaberrolle, wurde „Kämmerling“ in der „Ida von Toggenburg“, nahm es mit jedem Schauspieler 
auf im sentimentalen Rührstück von Hausmann „Am Allerseelentag“, war mit führender Rolle in den 
„Liedern des Musikanten“ beschäftigt. Selbst als jungen Lehrer von Rathausen rief man ihn noch zum 
Gastspiel in die heimatlichen Gemarken. Und wir glauben, dass eine mitspielende Dorfschöne Alberts 
sonntägliche Heimkehr nie ungern sah. Für Kinderrollen beschäftigte man dann des Vorgenannten 
jüngsten Bruder, den Max, meinen intimsten Freund aus sonniger Jugendzeit. Auch die Schwester 
Finy musste im Souffleur-Kasten aushelfen. Und kam Not an Mann, dann hat auch der „Toni“ den 
bunten Frack angezogen und seine Rolle nie schlecht gespielt. Und die schönste Arbeit leistete ein 
Bruder dieser Geschwister, der liebe Kunstmaler Franz Elmiger. Er schuf die Scenerien, malte und 
formte sie mit Fleiß  und stellte sie in technisch feinster Aufmachung auf die Bühne. Er, der geborene 
Landschaftsmaler, um dessen Werke man sich nach seinem Hinschiede riss, er konnte wunderbar 
stimmungsvolle Hintergründe auf die leider nur kleine und unzureichende Fläche zaubern. Ich 
erinnere mich noch gut an das prächtige Burgzimmer auf Toggenburg, auf den herrlichen Fernblick 
von den gotischen Bogenfenstern aus in die bebergte Ferne. Noch immer stellt sich mir zur 
herbstneigenden Allerseelenzeit das Kirchlein und der Friedhof vor Augen, dort, wo Wilhelm am 
Grabe seiner „Anna“ beim Klang der Abendglocke starb. Diese Theaterfamilie aus dem untersten 
Haus zu Ermensee, sie hat sich vielverdient gemacht um die Spiele des Dorfes. Aber auch der 
eingangs erwähnte Gründer und Regisseur, Lehrer Gottlieb Lang, spielte seine väterlich ernsten 
Rollen mit großer Würde und Hingabe, mit einer klingenden Sprache, mit Verve. Und später rückte 
auch sein Töchterchen nach, die Verena, mimte in den letzten Jahren die stücktragenden Rollen zu 
Vaters Freude und Begeisterung. 
 

*    *    * 
 

Rufen wir einen Theaterabend ins Gedächtnis zurück! Man spielte mit Vorliebe an den 
Sonntagnachmittagen um die Zeit zwischen Neujahr und der eigentlichen Fastnacht. Jedes Theater 
hat seine Garderobe. Als Ausweis erhielt man einen Kalenderzettel für die abgegebenen 
Kleidungsstücke ausgehändigt. „Montag, 14. Februar“ ward an die Effekten geheftet und als Ausweis 
erhielt man „Samstag. 14. Dezember“ in die Hände gedrückt. Mehr als dreißig Garderoben wurden 
nie am Schalter abgegeben, denn um die Jahrhundertwende hatte noch nicht jedes Knechtlein seinen 
Überzieher; Gamaschen, Regenmäntel, Pelzkragen das waren noch wenig bekannte Dinge. Ein 
„Lismer“ unter dem zugeknöpften Kittel, allenfalls noch ein Paar „Pulswärmer“, das war der ganze 
Schutz gegen winterliche Kälte. Diese Gegenstände nannte aber kein Garderobereglement 
abgabepflichtig. Platzreservierung war für das Theater gestattet, sogar erwünscht. Der nummerierte 
Platz kostete Fr. 1.20; unnummeriert durfte man schon für 80 Rappen einen dreieinhalbstündigen 
Fünfakter ansehen. War die Zeit der Vorstellung nahe, dann erschien gewöhnlich der Lang Franz, der 
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„Naglerfränzel“, wie man ihn meines Erinnerns nannte, machte sich an den Fenstern zu schaffen, zog 
die vereisten grünen Läden zu: die theaterübliche Verdunklung setzte ein. Dann wurden die großen 
Petrollampen, je zwei rechts und links vom Souffleur-Kasten, entfacht. Das war eine Geduldsprobe 
und eine Kunst, die gewöhnlich ein halb im Kostüm auftretender Schauspieler nicht allein 
fertigbrachte. Paul Keller hat in seinen Herbstgeschichten von einem Buben erzählt, der am 
eindämmernden Abend auf die Heimkehr der Mutter am Fenster harrte, damit sie sofort nach dem 
Betreten der Stube die Petrollampe anzünde. Und der Dichter fügte bei: Die Kongruenzsätze konnte 
dieser Junge beweisen, aber zum Entzünden der Petrollampe hielt in die Mutter zu dumm. Und wer 
könnte von uns diese Kunst noch rasch vollbringen, wie sie einst unsere Großväter und Großmütter 
bewerkstelligten? Nächste Person, die sich im nächtlichen Saaldunkel bewegte: die Souffleuse. Sie 
erschien mit Textbuch, Wärmeflasche, roter Wolldecke, verschwand umständlich und manierlich in 
den nie versagenden Tiefen vor dem welligen Vorhang. Dann läutet das Glöcklein zwei-, dreimal zum 
Beginn der Handlung, damit auch die hintersten Gespräche verstummten. Gespielt wurde immer mit 
Fleiß, mit Wärme. Darum auch der Zulauf zu dem Theater in Ermensee. Die Kostüme bezog man 
stilecht, wenn auch nur leihweise. Der Schminktisch wurde nie beladen, denn man wollte sich 
natürlich geben. Die findigen Ermensee wussten, dass man mit „Frank-Kaffeepäckli“ den Wangen 
einen tiefroten Anhauch geben konnte, dann waren noch wenig Perücken notwendig. Die 
Schlussbilder erhielten immer eine bengalische Beleuchtung: den letzten Duft in die ventilationslosen 
Räume. Als Zwischenaktmusik spielten gewöhnlich zwei Handorgeln und eine Klarinette. Oft wurde 
das Orchester etwas salonfähiger zusammengestellt: Klavier, Violine und Bassgeige. Aber es war 
immer ein Aufatmen, wenn nach einer rührenden Abschiedsszene oder einem tragischen Hinsterben 
sogleich nach dem Vorhangzug ein: Diride dedi dirida! ertönte. Bis die Melodie verklungen, bis dahin 
war dann das letzte feuchte Auge im Zuschauerraum wieder trocken. 
Einmal war wegen eines sonntäglichen Sturmes die Seetalbahn nicht verkehrstüchtig. Die 
Musikanten erschienen nicht. Nach dem ersten Akt des Schauspiels trat der Präsident der 
Theatergesellschaft vor die Zuschauer und entschuldigte sich. Dann aber fuhr er fort: “Es sind einige 
Seminaristen an unserer heutigen Vorstellung anwesend, ich ersuche einen der Herren sich ans 
Klavier zu setzen!“ Und aus den Reihen der Zuschauer trat ein junger, vollhaariger Student, den 
beschnurten Zwicker aufgesetzt, ans Klavier und spielte den bezauberndsten Schlager jener Tage 
„Unter dem Doppeladler“, Marsch von J.F. Wagner. Und das Trio fesselte, dass es mäuschenstill im 
Saale ward: Deriderididiridi, dermtitemtitemtiti!“ Wer war der junge Pianist? ARNOLD Hammer, der 
nachmalige Chordirektor von Malters. Die Göttin Musik erlaubte ihm wohl eines der ersten Debuts 
am Theater in Ermensee. 
 

*    *    * 
 

Leute, denen das Leben wenig Unterhaltung und Belustigung in den Schoss wirft, das sind meist 
dankbare Theaterbesucher, denn sie leben mit. Schalten wir hier nur eine Episode ein. Albert Elmiger 
begann bekanntlich mit Knappenrollen seine Bühnenlaufbahn. Bei einem solchen Auftritt schrieb ihm 
die Rolle das Verspeisen von Kartoffeln am Lagerfeuer. Getreu der erhaltenen Instruktion tat er dies 
in massiver und auffälliger Weise. Eine ältere in aus seines Wohnhauses Nachbarschaft erhob sich bei 
dieser Scene anteilnehmend vom Sitz und rief in die lautlose Zuschauermenge hinein: „Nei luegid au 
de Bärtel, wie er au cha frässe!“ Theater im Theater, das wirkt immer köstlich! – Aus dem eigenen 
Theaterbetrieb eine kleine Nacherzählung bleibe hier ebenfalls festgehalten. Dem Frieden zulieb 
schwang ich mich auf der „Emmer Bühne“ auch einmal ins Kostüm. Als Inhaber einer stummen Rolle 
ward mir das Austeilen von Geld bei einem Dorffest zubestimmt. Ich stand da vorn auf der linken 
Prosceniumecke, nahm langsam meinen Geldsack aus den engen Hosentaschen; da erhob sich der 
ganz am Rampenlicht sitzende Bildhauer Fries, mein vieljähriger Jassgespane, öffnete ebenfalls sein 
Portemonnaie und sagte treuherzig: „Lehrer, wosch öppe lo wechsle?“ – Und als drittes Beispiel 
bewegten Miterlebens eine Episode aus den Räumen unseres nahen Stadttheaters. Man spielte 
„Schneewittchen und die sieben Zwerge“, spielte es köstlich und mit Hingabe. Die lebhafte Jugend 
lebte förmlich mit. Als in einer der letzten Scenen die „Böse Königsmutter“ als Krämerin verkleidet 
dem zarten Schneewittchen im Hause der Zwerge einen vergifteten Apfel reichen wollte, da erhob 
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sich in den vordersten Sitzreihen ein nervös scheinendes Mädchen und rief mit banger Stimme durch 
den Theaterraum: „Nimme ned, er isch vergiftet!“ Und eilig entfloh die junge Gestalt dem Dunkel des 
Zuschauerraumes. 
 

*    *    * 
 
Doch lasst uns nun einige Selbsterlebnisse aus der Ermenseer Theaterzeit um die Jahrhundertwende 
erzählen! 
Nicht immer hat mich das sorgende Mutterauge zur Ermenseer Bühne geführt. Man gönnte mir viel 
Freiheit, und ich habe sie selten überschritten. Zur späteren Seminarzeit erhielten wir Zöglinge der 
Hitzkircher Bildungsstätte sogenannten „freien Ausgang“ ans genannte Theater. Es strich zwar immer 
einer der Herren Professoren nach Schluss der Vorstellung um den Musentempel. Aber wir externe 
Seminaristen, und es gab zu meiner Studienzeit eine schöne Schar solcher, wir waren Steg und Weg 
auch in jeder nächtlichen Stunde gewiss. Gar viele Wege führen nach Rom, führen aber auch von 
Ermensee nach Gelfingen. Richensee, die alte kleine Marktgemeinde kennt in diesen Gemarken drei 
Wirtshäuser auf etwa hundert Einwohner. Dort wurde auf dem Heimweg immer Station gemacht. 
Und das Gebot „Du sollst dich nicht erwischen lassen!“ hat uns immer beschützt. Seelenvergnügt und 
lärmend trollten wir einst in später Abendstunde auf grobbekiester Straße Hitzkirch zu. Die blauen 
Mützen auf dem Kopf liefen wir in die Begegnung unseres damaligen Mathematik-Lehrers. Wir 
erkannten ihn ganz, er uns nur in der Wahrscheinlichkeit. Etwas zaghaft erlaubte er bei unserem 
nächtlichen  Durchhusch die Bemerkung “Da sind noch Studenten!“ Der leider viel zu früh 
verstorbene Franz Käslin, als Sekundarlehrer von Malters 1918 von der Grippe dahingerafft, erfasst 
die Situation, brüllt mit verstellter Stimme frech beim Vorbeigehen: „do hescht Dich weder einisch 
trompiert!“ Und in Eile ward die Begegnung verschwunden. Wir setzten uns andern Tages etwas 
zaghaft in die Mathematikstunde, glaubten auf Verhör oder Anzeige. Aber Gutgläubigkeit und etwas 
studentische Schlagfertigkeit und Frechheit rettete uns vor dem Reinfall. 
 
Droben auf „Kaiserspan“, einer alten Eigengewächswirtschaft, nahe von Hitzkirch, lebte in einem der 
Ermenseer Theaterjahre ein ganz origineller Student in Kost und Logis. Er war ein Spätberufener, 
hörte auf den vielgenannten Ruf „Fischer“. Und weil wir schon einen „Fischer“ in der Klasse, den 
gegenwärtigen Militärkontrolleur und Kreiskommandanten, so nannten wir den Neuling den „roten 
Fischer“, da auf seinem Haupte ein mächtig dunkelroter Haarschopf auffällig in Scheitel stand. Dieser 
„rote Fischer“ liebte Musik, verhielt sich aber zum weiteren Unterricht stark passiv. Zwei Flaschen 
Bier und ein Gläschen Wein auf dem Heimweg vom Ermenseer Theater, das hat ihn einst aus dem 
normalen Lebenskonzept gebracht. Mit seinem Stilettstock, den er immer auf die Wanderungen 
mitnahm, wollte er, scheinbar oder allen Ernstes bleibe dahingestellt, seinem Leben ein Ziel unter 
besonderen Umständen stecken. Wir verhinderten dies nicht ohne jede Gefahr, fühlten uns nachher 
stark als Retter in schweren Schicksalsstunden. Nun der Mann kam heil dann auf die Höhe vom 
Kaiserspan. In seinem Zimmer hingen prächtige Bildchen fallenden Herbstlaubes. Er wies diese 
einmal dem Zeichnungslehrer von dazumal zur Begutachtung vor. Und der gute „Friedli“, wie wir 
unseren vielseitig veranlagten Zeichnungslehrer nannten, wollte von Aquarellen nichts wissen, wies 
die Künstlerlaune des beleidigten Schülers unwirsch zurück. Seit jener Zeit schmückten die Bilder die 
Studentenbude auf Kaiserspan. An jenem Abend verschwanden sie von den Zimmerwänden. Der 
Heimkehrer machte seinem Unmut dadurch Luft, dass er ein Zündholz ums andere entzündete, 
damit die Aquarellmalerei in Feuer aufgehen ließ. Große Aufruhr erlebte jene Nacht der Kaiserspan; 
man befürchtete Hausbrand. 
Ein Theater nach dem Theater! 
 
Der sonst liebe Kamerad hat später den Beruf als Erzieher nie ausgeübt. Er schrieb sich nach wenig 
Jahren nicht mehr “Fischer“, sondern „Viescher“. Als solcher hat er einmal einem Luzerner Bataillon 
einen Marsch dediziert: “Wenn Flammenzeichen rauchen“, wohl in Erinnerung an jenen 
Theaterabend und der nachfolgenden Brandgefahr. Später nannte er sich sogar "Fisher“. Er spielt 
also auch mit seinem Namen etwas Theater. Und noch später hat ihn dann Regensberg wieder zum 
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bürgerlichen Namen verholfen. Wie das ging, das würde nicht nach Theater klingen, aber wie ein 
Roman. Und es handelt sich tatsächlich um einen solchen. Nie ist mir der Student von damals wieder 
in die Augen gekommen. Aber er war mit am Theater in Ermensee. 
 

*    *    * 
 

Eine Theatererinnerung soll uns zum Schlusse der Skizze überleiten. Es war im Volksstück „Das Gebet 
auf dem Friedhof“. Am Grabe seiner geliebten „Anna“ lag sterbend „Wilhelm Berger“, im heutigen 
Zivilleben der im Stück schon genannte politische Führer der Mehrheitspartei im stillen Dorf am 
Sonnenberg, und hinter ihm stand tröstend „Pfarrer Ehrmann“, gegenwärtig Großstadtrat der 
Mehrheitspartei unserer nahen Leuchtenstadt. Ich glaube, dass die beiden trotz politisch stark 
auseinandergehenden Ansichten im Leben gute Freunde geblieben. Mir kommt die hohe Politik oft 
auch als Theater vor, gar oft als Göttiwirtschaft. Und wann wird gespielt? Wenn’s wieder um die 
Sessel geht. Dann erwachen diese Musen. Hier wie dort. Und die Politik verärgert am wenigsten, 
wenn man sie als Spiel oder Rekordsucht anschaut. Man kann dabei gleichwohl seine eigene 
Meinung haben und sie vertreten. Wir wollen jede ehrliche Überzeugung achten, so wie man im 
Theater jeden guten Rollenträger beklatscht. 
 
Und nun lasst uns den Vorhang senken. Als Ermensee Theater spielte, da gingen noch unbeschwerte 
Tage über meinen Lebensweg. Kein Kummer, wenig Verdruss. Und meinen Eltern will ich ewig 
danken, dass sie mich mit wenig Vergnügen glücklich durch die Jugend schicken konnten. Die heutige 
junge Welt wäre wohl mit einem alljährlich einmaligen Theaterbesuch unter jenen einfachen 
Verhältnissen nicht mehr zufrieden. Wovon man in jungen Tagen wenig kostet, das bleibt im 
Gedächtnis, und aus Liebe zum Theaterfrohen Seetal der Jahrhundertwende sind diese Zeilen 
geflossen. Shakespeare hat das große Wort geprägt: 
 

„Das Leben ist ein Schatten nur, ein armer Komödiant, 
Der seine Rolle auf der Bühne spielt, 

stolziert und jammert und verschwindet“. 
 
Und andernorts ruft er den Spruch: 
 

„Wenn wir geboren werden, weinen wir, 
Dass wir auf diese große Narrenbühne kommen“. 

 
Und voller Wahrheit steht der Satz: 
 

„Ich sah die Welt für das an, was sie ist, 
Ein Schauergerüst, wo jeder seine Rolle zu spielen hat“. 

 
 
Zusammenfassend der erinnernden Aufzeichnung geben wir als Abschluss nochmals dem großen 
englischen Dramaturg Shakespeare das Wort: 
 

„ Die Welt ist eine Bühne, 
Und Männer all und Frauen Spieler nur, 
Sie kommen und sie geh’n zu ihrer Zeit, 

Die sieben Alter währt darin jeder siebenmal. 
Die Rolle wechselt. Zuerst der Säugling, 

Der mühsam Laute lallt im Arm der Amme. 
Und dann der Schulbub, stöhnend mit der Mappe. 

So Morgenglanz wie Unmut im Gesicht, 
Der mit der Schnecke in die Schule schleicht. 
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Der Jüngling dann, voll Seufzer wie ein Schornstein, 
Balladen dichten auf der Herrin Augen. 

Dann der Soldat mit seinen wilden Flüchen 
Und Tigerbart, kitzlich in seiner Ehre 

Und schnell zum Streit, des Ruhmes Seifenblase haschend, 
und wär‘s in der Kanone Schlund. Der Richter dann, 

Im schönen runden Bauch, gefüttert mit Kapaun, 
Mit strengen Augen, streng geschnitt’nem Bart, 

Voll weiser Sprache, neuester Beweise, 
Spielt seine Rolle auch. Das sechste Alter 

Wandelt sich in den mageren Alten in Pantoffeln, 
Trägt Brillen auf der Nase, weite Taschen, 
Und seiner Jugend Hosen, wohlbewahrt, 

Doch eine Welt zu weit für die geschrumpften Beine, 
Und seine Männerstimme findet wieder 
Die hohen Kindertöne, pfeift und keucht. 
Die letzte Scene endlich dieses Dramas 
Ist zweite Kindheit, völliges Vergessen, 

Ohn‘ Zähne, Augen, Fühlen, nur ein Nichts. 
 
 
All die Großen unserer Bühne, Kainz und Motkowski, Bassermann und Moissi, Paula Wesselen und 
Renata Müller, sie durften solche Spruchweisheit nicht nur spielend fragen, nein, sie mussten sie 
erleben. Und auch die Ermensee Theaterleute und wir alle zu Dorf und Stadt, wir fühlten sie. Wie 
spielten wir? Wer gesund und voller Arbeitslust durchs Leben pilgern kann, dem gehen die 
Lebensakte rasch dahin, schnell wie ein Theaterabend. 
 

Hätt‘ man das ganze Jahr nur Feiertag, 
So würde spiel so mühsam sein wie Arbeit! 

 


